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Der Mond der  
Prinzessin Lenore

Es war einmal ein Königreich, das lag am Meer, 
und dort lebte eine kleine Prinzessin namens 
Lenore. 

Sie war zehn Jahre alt und ging ins elfte. Eines 
Tages wurde Lenore krank; sie hatte zu viel Him-
beertorte gegessen und musste das Bett hüten. Der 
königliche Leibarzt wurde gerufen, um nach ihr zu 
sehen. Er maß ihre Temperatur, fühlte ihren Puls 
und ließ sich die Zunge zeigen. Er wurde sehr be-
sorgt und schickte nach dem König, Lenores Vater. 
Der König kam auch gleich, um zu sehen, wie es 
mit der Prinzessin stand. „Ich will dir alles geben, 
was dein Herz nur wünschen kann“, sagte der Kö-
nig zur kleinen Lenore. „Gibt es etwas, wonach 
dein Herz begehrt?“ „Ja“, sagte die Prinzessin, „ich 
möchte gern den Mond haben. Wenn ich den 
Mond habe, werde ich gleich wieder gesund.“
Darauf ging der König zum Thronsaal und läutete 
dreimal lang und einmal kurz, und sofort trat der 
Oberhofmarschall in den Saal. Er war ein großer, 
dicker Mann mit einer großen Brille, die seine Au-
gen zweimal so groß erscheinen ließ, wie sie wirk-
lich waren. Infolgedessen schien hinwiederum der 
Oberhofmarschall zweimal so weise zu sein, wie er 
wirklich war.
„Ich wünsche, dass du der Prinzessin Lenore den 
Mond verschaffst“, sagte der König. „Wenn sie den 
Mond bekommt, wird sie wieder gesund. Besorge 
ihn noch heute Abend, aber allerspätestens mor-
gen!“ Der Oberhofmarschall wischte sich mit sei-
nem Taschentuch die Stirn ab und schneuzte sich 
vernehmlich die Nase. „Ich habe, seit ich Euch die-

ne, eine Menge für Euch besorgt, Eure Majestät“, 
sagte er. „Es trifft sich zufällig, dass ich eine Liste 
davon bei mir habe.“ Er zog eine lange Pergament-
rolle aus der Tasche. „Lasst mich sehen.“ Er schaute 
mit gerunzelter Stirn in die Liste. „Ich habe Euch 
Elfenbein, Affen und Pfauen verschafft; Rubine, 
Opale und Smaragde; schwarze Orchideen, rosa-
farbene Elefanten und blaue Pudel; Kolibrizungen, 
Federn von Engelflügeln; Riesen, Zwerge und See-
jungfrauen; Weihrauch, Ambra und Myrrhen; 
ein Pfund Butter, zwei Dutzend Eier; einen Sack 
Zucker – pardon, das letzte hat meine Frau einge-
schrieben ...“ 

„Das macht nichts“, sagte der König, „was ich jetzt 
brauche, ist der Mond.“
„Der Mond“, sagte der Oberhofmarschall, „kommt 
leider nicht in Frage. Er ist 35000 Meilen entfernt 
und größer als das Schlafzimmer der Prinzessin. Au-
ßerdem ist er aus geschmolzenem Kupfer gemacht. 
Ich kann ihn Euch nicht herbeischaffen, Majestät. 
Blaue Pudel – jawohl! Den Mond – nein!“ Da ge-
riet der König in Wut, hieß den Oberhofmarschall 
den Saal verlassen und den königlichen Zauberer 
zu sich kommen. Der königliche Zauberer war ein 
kleiner, schmächtiger Mann mit einem länglichen 
Gesicht. Er trug einen hohen, roten, spitzen Hut, 
der mit Silbersternen besetzt war, und eine lange 
blaue Robe, über und über mit goldenen Eulen 
bestickt. Er wurde recht blass, als ihm der König 
sagte, dass er für sein Töchterchen den Mond 
brauche und dass er von ihm, dem königlichen 
Zauberer, erwarte, er könne ihn beschaffen.
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„Ich habe in meiner Amtszeit eine ganze Menge für 
Euch gezaubert, Majestät“, sagte er. „Zufällig habe 
ich in meiner Tasche eine Liste von all den Zau-
bereien, die ich für Euch ausgeführt habe. Lasst 
mich mal sehen. Ich habe für Euch Blut aus Steck-
rüben gequetscht und Steckrüben aus Blut. Ich 
habe Kaninchen aus Zylinderhüten gezaubert und 
Zylinderhüte aus Kaninchen. Ich habe aus nichts 
Blumen, Tambourins und Tauben gezaubert und 
dann wieder nichts aus Blumen, Tambourins und 
Tauben. Ich habe Euch Wünschelruten, Zauber-
stäbe und Kristallkugeln verschafft, um darin die 
Zukunft zu schauen. Ich habe Euch meine eige-
ne Spezialmischung aus Nachtschatten, Eisenhut 
und Adlertränen angefertigt, um Hexen, Dämo-
nen und die Spukgeister der Nacht abzuwehren. 
Ich versah Euch mit Siebenmeilenstiefeln und mit 
einer Tarnkappe ...“
„Die Tarnkappe funktionierte aber nicht“ fiel der 
König ein, „ich bin damit genau wie vorher überall 
angestoßen.“
„Von einer Tarnkappe kann man nur erwarten, 
dass sie Euch unsichtbar macht“, sagte der könig-
liche Zauberer, „man darf aber nicht von ihr er-
warten, dass sie Euch davor bewahrt, überall anzu-
stoßen.“ Er sah wieder in seine Liste. „Ich brachte 
Euch ein Waldhorn aus dem Elfenreich, Sand vom 
Sandmann und Gold vom Regenbogen. Ferner ein 
Knäuel Zwirn, ein Nadelbuch und ein Pfund Bie-
nenwachs – Pardon, diese letzten Sachen schrieb 
meine Frau ein, damit ich sie ihr besorgen soll ...“
„Was ich jetzt von dir wünsche, ist allein der 
Mond“, sagte der König. „Die Prinzessin wünscht 
ihn, und wenn sie ihn bekommt, wird sie gleich 
wieder gesund.“
„Den Mond kann niemand bekommen“, sagte der 
königliche Zauberer. „Er ist 150000 Meilen ent-
fernt und aus grünem Käse gemacht. Außerdem ist 
er zweimal so groß wie Euer ganzer Palast.“

Wieder geriet der König in großen Zorn und 
schickte den königlichen Zauberer zurück in sei-

ne Zauberhöhle. Dann befahl er, den königlichen 
Mathematiker vorzuladen, einen kahlköpfigen, 
kurzsichtigen Mann mit einer Haube auf dem 
Kopf und einem Federhalter hinter dem Ohr. „Ich 
will keine lange Liste vorgelesen bekommen von 
allem, was du seit 1907 für mich ausgerechnet 
hast“, sagte der König zu ihm, „ich will von dir 
hier auf der Stelle ausgerechnet haben, wie man 
den Mond für die Prinzessin Lenore beschaffen 
kann.“ „Ich freue mich ja so, Majestät, dass Ihr an 
all das denkt, was ich für Euch seit 1907 ausge-
rechnet habe“, sagte der königliche Mathematiker. 
„Rein zufällig habe ich eine Liste davon bei mir. 
Ich habe Euch die Entfernungen zwischen Tag 
und Nacht sowie zwischen A und Z errechnet. Ich 
habe überschlagen, wie weit Aufwärts liegt, wie 
lange es währt, um nach Hinweg zu kommen, und 
was aus Vergangen wird. Ich habe die Länge der 
Seeschlange festgestellt, den Wert des Unschätz-
baren abgeschätzt und das Quadrat des Nilpferdes 
errechnet. Ich weiß, wie viel Ichs Ihr haben müsst, 
um ein Wir auszumachen, und wie viel Vögel Ihr 
mit dem Salz des Ozeans fangen könnt. Nebenbei: 
187.796.132, wenn es Euch interessieren sollte.“
„So viel Vögel gibt‘s ja gar nicht“, sagte der Kö-
nig, „und überhaupt: Was ich jetzt brauche, ist der 
Mond.“
„Der Mond ist 300.000 Meilen entfernt“, sagte der 
königliche Mathematiker. „Er ist rund und flach 
wie eine Münze, nur dass er aus Asbest gemacht 
ist; er ist halb so groß wie Euer ganzes Königreich. 
überdies ist er am Himmel festgeklebt. Den Mond 
kann niemand herunterholen.“ Der König geriet 
in eine noch größere Wut und schickte den könig-
lichen Mathematiker wieder fort. Dann läutete er 
dem Hofnarren. Der kam in den Saal gesprungen, 
mit seiner Kappe und den kleinen Glöckchen da-
ran, und ließ sich am Fuß des Thrones nieder.
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„Was kann ich für Euch tun, Majestät?“
„Die Prinzessin Lenore möchte den Mond haben“, 
sagte der König traurig, „und sie kann nicht wieder 
gesund werden, ehe sie ihn bekommen hat. Aber 
niemand kann ihn ihr holen. Jedes Mal, wenn ich 
jemand um den Mond bitte, wird er größer und 
entfernter. Du kannst nichts für mich tun – höch-
stens auf deiner Laute spielen; aber möglichst et-
was Trauriges.“
„Wie groß, sagen sie, ist der Mond und wie weit 
entfernt?“ fragte der Hofnarr.
„Der Oberhofmarschall behauptete, er sei 35.000 
Meilen entfernt und größer als das Zimmer der 
Prinzessin Lenore“, sagte der König, „der könig-
liche Zauberer sagt, er sei 150.000 Meilen entfernt 
und zweimal so groß wie dieser Palast. Der könig-
liche Mathematiker sagt, er sei 300.000 Meilen 
entfernt und halb so groß wie das ganze König-
reich.“
Der Hofnarr zupfte eine Weile auf seiner Lau-
te. „Sie sind alle drei sehr gelehrt, und es ist klar, 
dass sie alle drei recht haben. Wenn sie alle drei 
recht haben, dann muss der Mond genauso groß 
sein und so weit entfernt, wie jeder denkt. Man 
braucht also bloß die Prinzessin Lenore zu fragen, 
was sie denkt, wie groß der Mond sei.“
„Daran hätte ich nie gedacht“, erwiderte der Kö-
nig.
„Ich will zu ihr gehen und sie fragen, Majestät.“
Die Prinzessin Lenore freute sich, den Hofnarren 
zu sehen, aber ihr Gesicht war sehr blass und ihre 
Stimme sehr schwach.
„Hast du mir den Mond mitgebracht?“ fragte sie. 
„Noch nicht“, sagte der Hofnarr, „aber ich bin ge-
rade dabei, ihn dir zu holen. Was denkst du, wie 
groß er wohl sein könnte?“ „Er ist ein bisschen 
kleiner als mein Daumennagel“, sagte sie, „denn 
wenn ich meinen Daumennagel gegen den Mond 
halte, deckt er ihn gerade zu.
„Und wie weit ist er entfernt?“ fragte der Hofnarr. 
„Er hängt nicht ganz so hoch, wie der dicke Baum 
vor meinem Fenster groß ist“, sagte die Prinzes-

sin, „denn manchmal bleibt er in seinen höchsten 
Zweigen hängen.“ „Ich will heute Nacht auf den 
Baum klettern, wenn der Mond in den oberen 
Zweigen hängt, und ihn dir herunterholen“, sagte 
der Hofnarr. Dann fiel ihm etwas anderes ein. 
„Woraus ist eigentlich der Mond gemacht, Prin-
zessin?“ fragte er.
„Oh, natürlich ist er aus Gold, du Dummkopf“, 
sagte sie. Der Hofnarr ging zum königlichen 
Goldschmied und ließ bei ihm einen niedlichen 
runden, goldenen Mond anfertigen, gerade ein 
wenig kleiner als der Daumennagel der Prinzessin 
Lenore. Dann wurde der goldene Mond an einer 
goldenen Kette befestigt, damit die Prinzessin ihn 
als Halsschmuck tragen konnte.

„Was ist das eigentlich, was ich da machen muss-
te?“ fragte der königliche Goldschmied. „Ihr habt 
den Mond gemacht“, sagte der Hofnarr. „Das ist 
der Mond.“ „Aber der Mond“, sagte der könig-
liche Goldschmied, „ist 500.000 Meilen entfernt, 
ist aus Bronze und rund wie eine Kugel.“
„Das denkst du“, sagte der Hofnarr und ging mit 
dem Mond seiner Wege. Der Hofnarr brachte den 
Mond der Prinzessin, die überglücklich war. Tags 
darauf war sie wieder gesund, konnte aufstehen 
und im Garten spielen.
Aber der König wusste, dass der Mond am selben 
Abend wieder am Himmel aufgehen würde, und 
wenn die Prinzessin ihn sähe, würde sie merken, 
dass der Mond an ihrer Halskette nicht der echte 
war. So sagte er zum Oberhofmarschall: „Wir müs-
sen verhindern, dass die Prinzessin heute Abend 
den Mond sehen bekommt. Denk dir etwas aus!“
Der Oberhofmarschall legte den Zeigefinger an 
die Stirn. „Wir könnten für die Prinzessin eine 
schwarze Brille bestellen.“
Aber über diesen Vorschlag wurde der König sehr 
unwillig. „Wenn sie eine schwarze Brille trägt, 
wird sie überall anstoßen und dann wieder krank 
werden!“ 
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So berief er den königlichen Zauberer zu sich, der 
erst auf den Händen lief, dann auf dem Kopf stand 
und schließlich wieder auf seine Füße zu stehen 
kam. „Ich weiß, was wir tun könnten“, sagte er. 
„Schwarze Samtvorhänge aufhängen, um alle Gär-
ten um den Palast wie ein Zirkuszelt zu überda-
chen.“ Da wurde aber der Koenig so wütend, dass 
er mit beiden Armen in der Luft herumfuchtelte. 
„Schwarze Vorhänge halten die frische Luft ab, und 
die Prinzessin würde wieder krank werden.“ Er be-
fahl, den königlichen Mathematiker zu holen.
Der königliche Mathematiker schritt im Kreise he-
rum und dann im Viereck, und dann stand er still. 
„Ich hab‘s“, sagte er, „wir könnten jede Nacht im 
Garten ein Feuerwerk abbrennen. Wir wollen eine 
Menge Leuchtfontänen aus Silber machen und 
Wasserfälle aus Gold. Wenn sie dann verpuffen, 
wird der Himmel mit so vielen Funken bedeckt 
sein, dass er taghell erleuchtet ist und die Prinzes-
sin den Mond nicht sehen kann.“ Jetzt geriet der 
König in einen solchen Zorn, dass er einen Luft-
sprung machte. „Das Feuerwerk würde die Prin-
zessin am Einschlafen hindern, und sie würde wie-
der krank werden.“ So schickte er den königlichen 
Mathematiker ebenfalls wieder fort.

Als der König aus dem Fenster blickte, war es drau-
ßen dunkel geworden, und der leuchtende Rand 
der Mondscheibe lugte gerade über den Horizont. 
Voller Schrecken sprang er auf und klingelte nach 
dem Hofnarren. „Spiel mir etwas sehr, sehr Trau-
riges“, sagte der König, „denn wenn die Prinzessin 
den Mond draußen sieht, wird sie wieder krank.“
Der Hofnarr zupfte auf seiner Laute. „Was sagen 
Eure klugen Gelehrten dazu?“
„Ihnen fällt nichts ein, um den Mond zu verste-
cken, als was die Prinzessin wieder krank machen 
würde“, sagte der König.
Der Hofnarr spielte leise eine andere Melodie. 
„Wenn Eure Gelehrten den Mond nicht verste-
cken können, dann kann er nicht versteckt wer-
den“, sagte er. „Aber wer wusste zu sagen, wie man 

den Mond bekommen kann? Das war die Prinzes-
sin Lenore! Daher ist die Prinzessin Lenore klüger 
als Eure Gelehrten und weiß vom Monde mehr als 
sie. Also will ich die Prinzessin fragen!“

Und ehe der König ihn zurückzuhalten vermochte, 
glitt er still aus dem Thronsaal und hinauf über die 
Marmortreppe ins Schlafzimmer der Prinzessin. 
Sie war schon zu Bett gegangen, aber noch ganz 
wach und schaute aus dem Fenster zum Himmel, 
wo leuchtend der Mond stand. In ihrer Hand 
glänzte der Mond, den ihr der Hofnarr gebracht 
hatte. Dieser schaute sehr bekümmert drein, und 
in seinen Augen schienen Tränen zu schimmern.
„Sag mir nur, Prinzessin Lenore“, fragte er kläglich, 
„wie kann der Mond am Himmel scheinen, wenn 
er doch um deinen Hals an einer goldenen Kette 
hängt?“ Die Prinzessin blickte ihn an und lachte. 
„Das ist nicht schwer, du Dummkopf“, sagte sie. 
„Wenn ich einen Zahn verliere, wächst ein neuer 
dafür, nicht wahr? Und wenn der Gärtner im Gar-
ten Blumen schneidet, blühen andere Blumen an 
ihrer Stelle auf.“ „Daran hätte ich selber denken 
können“, sagte der Hofnarr, „das ist ja dieselbe Ge-
schichte wie mit dem Tageslicht.“
„Und mit dem Monde ist es auch dieselbe Ge-
schichte“, sagte die Prinzessin Lenore. „Ich denke, 
das ist mit allem dieselbe Geschichte.“ 
Ihre Stimme wurde ganz leise und verlor sich all-
mählich, und der Hofnarr merkte, dass sie ein-
geschlafen war. Behutsam schob er ihre Kissen 
zurecht. Aber ehe er das Zimmer verließ, ging er 
hinüber ans Fenster und zwinkerte zum Mond hi-
nauf. Denn es schien dem Hofnarren, als ob der 
Mond ihm zugezwinkert habe.

JamesThurber


